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Elena	 Weaver	 erwachte,	 als	 das
zweite	Licht	im	Zimmer	anging.	Das
erste,	 dreieinhalb	 Meter	 entfernt,
auf	 ihrem	 Schreibtisch,	 hatte	 nur
bescheidenen	 Erfolg	 gehabt.	 Das
zweite	 Licht	 jedoch,	 das	 ihr	 aus
einer	 Schwenkarmlampe	 auf	 dem
Nachttisch	 direkt	 ins	 Gesicht
schien,	war	so	wirkungsvoll	wie	ein
Fanfarenstoß	 oder	 Weckerrasseln.
Als	 es	 in	 ihren	 Traum	 einbrach	 –
höchst	unwillkommen	in	Anbetracht
des	 Themas,	 mit	 dem	 ihr
Unbewußtes	 gerade	 beschäftigt
war	 –,	 fuhr	 sie	mit	einem	Ruck	aus
dem	Schlaf.



Sie	 hatte	 die	 ersten	 Stunden	 der
vergangenen	Nacht	nicht	 in	diesem
Bett,	 nicht	 in	 diesem	 Zimmer
zugebracht	 und	 war	 darum	 im
ersten	 Moment	 verwirrt,	 verstand
nicht,	 wieso	 die	 einfachen	 roten
Vorhänge	 gegen	 diese	 häßlichen
Dinger	 mit	 dem	 gelb-grünen
Blumenmuster	 ausgewechselt
worden	 waren.	 Das	 Fenster	 war
auch	 am	 falschen	 Platz.	 Genau	wie
der	 Schreibtisch.	 Es	 hätte
überhaupt	 kein	 Schreibtisch	 hier
sein	dürfen.	So	wenig	wie	der	Kram,
der	 auf	 ihm	 herumlag,	 lose	 Blätter,
Hefte,	aufgeschlagene	Bücher.
Erst	als	 ihr	Blick	auf	den	PC	und

das	 Telefon	 fiel,	 die	 ebenfalls	 auf
dem	Schreibtisch	standen,	erkannte
sie,	 daß	 sie	 in	 ihrem	 eigenen
Zimmer	war.	Allein.	Sie	war	kurz	vor



zwei	 nach	 Hause	 gekommen,	 hatte
sich	 sofort	 ausgezogen	 und
erschöpft	ins	Bett	fallen	lassen.	Sie
hatte	 also	 ungefähr	 vier	 Stunden
geschlafen.	 Vier	 Stunden	 ...	 Elena
stöhnte.	Kein	Wunder,	daß	sie	nicht
gleich	gewußt	hatte,	wo	sie	war.
Sie	 wälzte	 sich	 aus	 dem	 Bett,

schob	 ihre	 Füße	 in	 weiche
Pantoffeln	 und	 schlüpfte	 fröstelnd
in	den	grünwollenen	Morgenmantel,
der	achtlos	hingeworfen	neben	ihrer
Jeans	auf	dem	Boden	 lag.	Der	Stoff
war	 alt	 und	 abgenützt,	 angenehm
weich	 vom	 vielen	 Getragenwerden.
Ihr	Vater	hatte	ihr	vor	einem	Jahr	zu
ihrer	 Immatrikulation	 in	Cambridge
einen	 eleganten
Seidenmorgenmantel	 geschenkt	 –
eine	 ganz	 neue	 Garderobe	 hatte	 er
ihr	 geschenkt,	 die	 sie	 jedoch



größtenteils	 ausrangiert	 hatte	 –,
aber	sie	hatte	 ihn	nach	einem	ihrer
häufigen	 Wochenendbesuche	 bei
ihm	 zurückgelassen.	 Um	 ihm	 einen
Gefallen	 zu	 tun,	 trug	 sie	 ihn,	wenn
sie	 in	 seinem	Haus	war,	 aber	 sonst
nie.	 Es	 wäre	 ihr	 nicht	 eingefallen,
ihn	 zu	 Hause	 in	 London	 bei	 ihrer
Mutter	anzuziehen	und	ebensowenig
im	 College.	 Der	 alte	 grüne	 war	 ihr
lieber.	 Er	 war	 weich	 wie	 Samt	 auf
ihrer	Haut.
Sie	 ging	 durch	 das	 Zimmer	 zu

ihrem	 Schreibtisch	 und	 zog	 die
Vorhänge	auf.	Draußen	war	es	noch
dunkel.	 Der	 Nebel,	 der	 seit	 fünf
Tagen	schwer	und	bedrückend	über
der	 Stadt	 lag,	 schien	 an	 diesem
Morgen	 noch	 dichter	 zu	 sein.	 Er
überzog	 die	 Fensterscheiben	 mit
perlender	 Feuchtigkeit.	 Auf	 dem



breiten	Fensterbrett	stand	ein	Käfig
mit	 Futternapf	 und	 Trinkflasche,
mit	einem	Laufrad	in	der	Mitte	und
in	 einer	 Ecke	 einem	 alten	 Socken,
der	zum	Nest	umfunktioniert	war.	In
dem	 Socken	 zusammengerollt,	 lag
ein	 kleines	 sherryfarbenes
Pelzbündel.
Elena	 klopfte	 mit	 den	 Fingern

leicht	 an	 die	 kühlen	 Stäbe	 des
Käfigs.	 Sie	 schob	 ihr	 Gesicht	 so
nahe,	 daß	 sie	 die	 Gerüche	 von
zerrissener	 Zeitung,	 Sägespänen
und	 Mäusekot	 wahrnehmen	 konnte
und	blies	sachte	in	Richtung	Nest.
»Ma-us«,	sagte	sie.	Wieder	klopfte

sie	an	die	Gitterstangen.	»Maa-us!«
Das	 Mäuschen	 hob	 den	 Kopf	 und

öffnete	ein	blitzendes	dunkles	Auge.
Witternd	hob	es	den	Kopf.
»Tibbit!«	 Elena	 lachte	 das	 kleine


